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    Katz und Maus


     


    Ich schlage eine der Frauenzeitschriften auf und lande auf den „Frust & Lust“-Seiten. Flaute in den Federn? Outdoor-Sex bringt Spannung in Ihr Liebesleben! Auf einer Doppelseite sieht man ein junges Paar auf einer Blumenwiese liegen. Sie, dunkle Locken und schön wie Cinderella nach der Vermählung, liegt auf dem Rücken, und aus ihrem sinnlich-lächelnden Mund ragt ein Gänseblümchen. Er, über sie gebeugt, ist nur von hinten zu sehen. Mein Blick fällt auf die Muskelstränge, die seinen Oberkörper und seine starken Arme modellieren. Der Prinz streicht mit einer Butterblume um die aufgerichteten Spitzen ihrer formvollendeten Brüste, die sich ihm entgegenrecken. Das Bild erregt mich. So sehr, dass ich aufschrecke, wie ertappt weiter blättere und verstohlen die Gesichter der anderen mustere.


    Seit anderthalb Stunden sitze ich in einer Arztpraxis fest, rutsche vor Schmerzen auf dem Stuhl herum und blättere in Zeitschriften, die für junge Frauen gemacht werden, die anscheinend für alles im Leben eine Gebrauchsanweisung brauchen: Beziehungskiller Seitensprung: So gehen Sie unentdeckt fremd! Weiter hinten: 100 Wege zum Super-Orgasmus. Dann Astro-Sex. Und im nächsten Blatt wieder: Einmal ist keinmal – Fremdgehen mit Köpfchen.


    So lange ich denken kann, tappe ich bei Zeitschriften in die gleiche Falle: Ich nehme für bare Münze, was sie schreiben. So muss es sein – die Welt da draußen ist bevölkert mit strahlend schönen, topmodischen, Karriere machenden Individualistinnen, die auf Blumenwiesen beglückt werden, beim Fremdgehen multiple Orgasmen haben und sich so schlau anstellen, dass ihre Männer noch nicht einmal etwas mitkriegen. Einmal ist keinmal. Einen Moment lang bin ich geneigt, sogar das zu glauben. Dabei müsste ich es besser wissen.


     


    Auch wenn Artikel zum Thema Sexualität nun regelmäßig in großformatigen schwarz-weiß Illustrierten wie Quick oder Neue Revue erschienen, und wir uns frei von vielen Zwängen fühlten, waren wir doch noch reichlich verklemmt damals, vor 40 Jahren.


    An jenem Dienstag im Juni 1964, an dem ich den neuen Nachbarn zum ersten Mal sah, hatte ich den ganzen Tag mit Radiohören und Zeitschriftenblättern vertrödelt und wieder einmal das Gefühl gewonnen, ein Aschenputtel zu sein. Meine Einstellung war von gestern und meine Kleider schon vorgestern untragbar geworden.


    Ich hatte eben einen aufklärerischen Artikel mit der Überschrift Dein Kind – das unbekannte Wesen gelesen, in dem es um sittliche Gefährdung von Jungen und Mädchen ging. Der Verfasser war Oswalt Kolle. Ab sofort würde auch ich modern sein! Meine Kinder sollten freizügig aufwachsen, ohne schamlos zu werden. Meine eigenen Eltern hatte ich nie nackt gesehen. An diesem Nachmittag schwor ich mir, dass ich mich nie im Badezimmer einschließen würde. Von mir aus sollten meine Kleinen Doktorspiele machen, wenn es zu ihrer gesunden Entwicklung beitrug. Ich würde sie nicht in Sonntagskleider stecken und mit tausend Vorschriften zu Seelenkrüppeln machen.


    Stolz drehte ich das Radio auf und tanzte zu Liebeskummer lohnt sich nicht, my darling durch die Wohnung. Ich war dreiundzwanzig und frisch verheiratet. Wir lebten im zweiten Stockwerk eines Sechs-Parteien-Mietshauses in einer norddeutschen Kleinstadt. Der Neubau befand sich unweit des mittelalterlichen Stadtkerns, der aus einer Ansammlung winziger Fachwerkhäuser bestand. In meiner Erinnerung sieht mein Heimatort aus wie die Miniaturlandschaft einer Spielzeugeisenbahn. Und heute kommt mir meine Welt von damals ebenso klein vor.


    Als Peter an diesem Abend vom Dienst nach Hause kam, war ich mit der Hausarbeit in Verzug. Er küsste mich nass auf den Mund und tätschelte mit seinen großen Händen meinen Bauch. Alles war riesig an meinem Mann. Die Hochwasserhosen und zu kurzen Ärmelbündchen seiner Strickjacken gehörten ebenso zu seinem Erscheinungsbild wie die gebeugte Körperhaltung. Nur seine Dienstuniform saß tadellos; man hatte sie ihm geschneidert. Peter arbeitete als Schaffner bei der Bahn. Er gab mir Halt, Liebe und Sicherheit. Mehr, als ich als Schulmädchen von einem Ehemann zu erhoffen gewagt hatte. Er war das Beste, was mir im Leben passiert ist.


    Nach dem Abendbrot machte Peter sich an die Reparatur seines Tonbandgeräts und ich wollte, eine Plastikwanne unter den Arm geklemmt, in die Waschküche gehen, um endlich die Maschine Buntes zu waschen. Als ich auf den Flur hinaustrat und die Wohnungstür hinter mir zuzog, vernahm ich ein Geräusch an der gegenüber liegenden Tür. Dann ein kaum merklicher Schatten in meinem Augenwinkel: Der Türspion war zugefallen.


    Der neue Nachbar!


    Wir waren uns noch nicht begegnet, seit er eingezogen war. Ich schämte mich ein bisschen, als ich die Stufen hinunterging. Hoffentlich hatte er nicht allzu genau hingesehen, dieser Jochen Krause. Ich trug eine Trevira-2000-Hose und eine altbackene, gemusterte Kittelschürze aus Polyester, die ich mir von meiner Mutter ausgeliehen hatte. Umstandskleider konnten wir uns nicht leisten. Meine Blusen spannten so über den Brüsten, dass ich sie nicht mehr anziehen konnte. Ich nahm mir vor, wieder mehr auf mich zu achten. Seit ich aufgehört hatte, im Laden zu arbeiten, war ich nachlässig mit mir geworden. Ich sollte wirklich nicht in Schürze und Pantoffeln vor die Tür gehen …


    Da Peter sagte, er würde das Natürliche an mir lieben, trug ich mein dunkelblondes Haar schulterlang und machte recht wenig Aufhebens um meine Frisur. Doch manchmal hätte ich schon gerne ausgesehen wie die Hausfrauen in der Reklame. Die hatten die Aura von Filmstars, wenn sie ihre Fenster streifenfrei putzten.


    Während ich die Trommel mit Wäsche füllte, fiel mir ein, was meine Nachbarin Frau Rohde aus dem Erdgeschoss mir neulich zugetragen hatte: Aus der Großstadt käme der Herr Krause und in die Provinz wäre er gezogen, weil er eine Anstellung als Abteilungsleiter in der Kugellagerfabrik angenommen hätte.


    „Hat ein mächtig schickes Auftreten“, schnatterte sie. „Aber Ende dreißig und schon geschieden …?“, fragte sie spitz. Sie, die sie mit ihren 27 noch nicht einmal verheiratet war! „So, wie der aussieht, war er in einem dieser Hamburger Beatschuppen zu Hause.“


    In genau so einem Lokal sah ich mich wild tanzen, als ich die Treppe wieder hinauf ging. In meiner Vorstellung trug ich einen Minirock und hellblonde, toupierte Haare. Ich erschrak: Jemand stand auf dem Treppenabsatz vor unserer Wohnungstür. Krause! Sein Apartment stand offen und ich konnte Rock’n’Roll-Musik aus dem Inneren hören.


    „Tach, Frau Rottmann. Wollte mich mal vorstellen“, sagte er in dem hanseatischen Singsang, den ich so gerne hörte.


    Dabei lächelte er nicht.


    Ich blieb zwei Stufen unter ihm stehen und schüttelte die Hand, die sich mir entgegenstreckte. In diesem Moment ging das Treppenhauslicht aus. Ich wollte mich ihm entziehen, aber er hielt meine Hand in der Finsternis fest und betätigte mit der anderen den Lichtschalter. Ganz langsam ließ er wieder locker und ich bekam meine Finger frei. Mir stieg die Hitze in Wangen und Ohren. Hatte er es etwa darauf angelegt, mich abzupassen? Ich musterte ihn verstohlen. Seine Mimik war geradezu starr.


    „Soso, schon im Oktober“, sagte er mit tiefer Stimme, als ich seine Frage beantwortet hatte. „Steht Ihnen gut, die Schwangerschaft.“


    Er hätte lächeln müssen. Dann hätte der Satz unverfänglicher geklungen. Aber so todernst, wie er ihn vorbrachte …


    Er blickte mir in die Augen, als er leise sagte: „Ich habe sie schon ein paar Mal gesehen. Sie sind mir aufgefallen.“


    Ich spürte, wie mein ganzes Gesicht in Schamesröte aufflammte. Ich wandte ihm den Rücken zu. Wie jemand, der sich in sich selbst verheddert hatte, stocherte ich mit dem Schlüssel in unserem Schloss herum.


    „Denn man bis die Tage“, rief er und zog seine Tür zu.


    War das ein Lachen zum Schluss? Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich unsere Wohnung betrat.


    „Wird dir die Hausarbeit langsam zu viel, Mädchen? Bist ja puterrot“, fragte Peter. „Kann ich dir was abnehmen?“


    „Lass mal. Treppensteigen ist prima im fünften Monat“, winkte ich ab.


     


    Tags darauf hatte ich Kopfschmerzen, was daran lag, dass ich auf Lockenwicklern geschlafen hatte. Als ich das Geschirr abwusch, sah ich die dunklen, nach vorne gekämmten Haare des Nachbarn vor mir. Wie tief sie ihm in die Augen fielen! Und die langen Fransen über den Ohren und im Nacken: Derartig frisiert sah man hier im Ort keine Menschenseele. Beim Staubwischen blickten mich seine durchdringenden, grauen Augen an. Ich sah den weißen Rolli unter dem neumodisch geschnittenen Cordanzug vor mir, als ich den Hosensaum von Peters biederer Freizeithose kürzte. Der Nachbar wirkte so zart, so feingliedrig.


    Steht Ihnen gut, die Schwangerschaft. Was wollte er denn bitte damit sagen? Er wusste doch gar nicht, wie ich sonst aussah. Wahrscheinlich hatte er bemerkt, wie schrecklich dünn ich war und wollte sagen, dass ich durch das Baby wenigstens ein paar weibliche Rundungen bekommen hatte. Ich streckte meinen Busen heraus, der neuerdings ganz prall war. Sie sind mir aufgefallen.


    Du bist eine glückliche Ehefrau!, riss ich mich aus den Hirngespinsten. In meinem Aufzug musste er mich für eine verblödete Hinterwäldlerin gehalten haben. Was war eigentlich in mich gefahren? Ich stach mir mit der Nähnadel in die Fingerkuppe. Mit Absicht und mit solcher Wucht, dass mir die Tränen in die Augen schossen.


    Später machte ich mir die Nägel und starrte verzweifelt in meinen Kleiderschrank. Ich schlüpfte in einen viel zu engen, grauen Faltenrock. Den Reißverschluss musste ich offen lassen. Ich zog meine schwarz-weiß gemusterte Dralon-Strickjacke an und die hohen Stiefel, mit denen ich nicht laufen konnte. Ab nachmittags um halb fünf ging ich zum Einkaufen. An diesem Tag war ich viermal bei Edeka, denn ich „vergaß“ jedes Mal etwas. Ich lief nochmal für ein viertel Pfund Gehacktes los, dann für Schuhputzcreme und schließlich wegen eines Stücks Butter. Ich ging jedes Mal langsam durchs Treppenhaus und polterte beim Betreten wie beim Verlassen der Wohnung mit der Tür. Am Abend schmerzte mein Kreuz und die Hacken hatten Blasen.


    Vor dem Schlafengehen schlüpfte ich noch einmal schnell aus dem Bett. Ich tippelte auf Zehenspitzen an der Badezimmertür vorbei, hinter der ich Peter gurgeln hörte. Ich lugte ein letztes Mal durch den Spion. Wieder nichts. Jochen Krause schien heute gar nicht nach Hause gekommen zu sein.


    Mein Mann schlang seine langen Arme von hinten um mich. Ich rieb meinen Po an seinem Bauch. Er blies mir ins Haar und begann, mich sanft zwischen den Beinen zu streicheln. Ich schämte mich ein wenig, als das kam, was jeden Abend kam: unser Gute-Nacht-Ritual.


    „Du würdest dich nie zu einem anderen Mann legen, nicht wahr?“, fragte Peter bedeutungsschwer.


    „Niemals.“


    „Versprichst du’s?“


    „Bei meinem Leben“, sagte ich so feierlich ich es vermochte.


    Dann wurde sein Streicheln so intensiv, wie es sich für das Streicheln in einem Ehebett gehörte. Er befriedigte mich mit seinen Fingern und verzichtete auch diesmal darauf, in mich einzudringen. Seit Wochen hatte er Angst, sein großer Penis könnte unserem Baby Schaden zufügen. Ich teilte seine Sorge.


     


    Ich kaufte Burda-Schnittbögen und nähte mir auf meiner Adlerette-Koffernähmaschine zwei einfache Röcke mit Gummizug – aus den Stoffresten unserer Bouclé-Gardinen im Schlafzimmer. Der Saum endete jeweils über dem Knie – sehr kurz für meine Verhältnisse, aber nicht so frivol wie bei der aktuellen Rockmode. Peter pfiff anerkennend, als ich mich im Wohnzimmer vor ihm drehte. Was ich ihm nicht vorführte, war die Bluse, die ich mir aus den Küchen-Stores geschneidert hatte. In einer Zeitschrift hatte ich ein Fotomodel gesehen, dessen Brustwarzen durch einen transparenten Stoff hindurch schimmerten. In meiner Vorstellung lief die moderne Frau nun überall so herum – nur nicht in unserem Kaff. Dann würde ich eben die erste sein!


    Am Freitag erkundigte Peter sich stirnrunzelnd, warum ich am helllichten Tage Lippenstift trug.


    „Ich fühle mich gerade so hübsch“, lächelte ich und fühlte mich ertappt.


    „Meine Heidekönigin“, lachte er und küsste mich.


    Ich sah die ganze Woche nicht einmal den Schatten unseres Nachbarn. War er auf Geschäftsreise? Vor meinem inneren Auge führte er wichtige Gespräche in Konferenzräumen. Oder schlenderte mit leicht bekleideten Mädchen über die Reeperbahn. Oder strich mit zarten Fingern über meinen Bauch. Oder fuhr mit seiner Zunge über meine Brustwarzen.


     


    Erst in der darauf folgenden Woche rief ich mich zur Vernunft. Was veranstaltete ich hier für ein Theater? Wie, um mich selbst für die Schlechtigkeit meines Verhaltens abzustrafen, verwandelte ich mich wieder in die provinzielle Hausfrau, die ich war. Ich zog mir wieder die Kittelschürze an, ließ mein Haar herunterhängen, schlüpfte in die Gesundheitslatschen und legte meine Schminke zurück in den Alibert.


    Und doch musste ich jeden Tag die Haustür von innen abwischen, um die Spuren zu entfernen, die meine platt gedrückte Nase dort hinterlassen hatte. Noch heute sehe ich mich von morgens bis abends mit zusammengekniffenen Augen am Spion stehen. In jener Woche beobachtete ich zwei-, dreimal, wie der Nachbar aus Hamburg das Haus verließ. Wenn er auch immer aus dem Ei gepellt war, mit seinen teuren Anzügen – so toll sah er nun auch wieder nicht aus!


     


    Eines Abends im Juli ging ich hinunter in unser Kellerabteil, um uns Apfelkompott zum Nachtisch zu holen. Ich streckte mich eben nach dem Glas, das weit oben im Holzregal stand, als ich die Kellertür quietschen hörte. Ich fuhr herum.


    Da war er. Er stand lautlos in der Tür und blickte mich an. Ein Schrei entfuhr mir und ich wich in die hinterste Ecke des Abteils zurück, wobei ich über eine Kiste stolperte.


    „Guten Abend“, stammelte ich.


    Nichts kam über seine Lippen. Seine Mimik war absolut unbeweglich. Doch es ging nichts Bedrohliches von ihm aus, als er die wenigen Schritte, die uns trennten, langsam auf mich zu kam. Ich begriff erst viel später, was diese ruhige Zielstrebigkeit, die in seinem Gesichtsausdruck lag, bedeutete: eine Gewissheit, die keines Lächelns bedurfte.


    Er streckte die Hände nach mir aus, fuhr mit den Fingern in mein Haar, ergriff meinen Hinterkopf und zog mich mit sanfter Kraft in einen Kuss hinein, dass sich bereits im ersten Moment der Berührung alles in mir öffnete. Dann zerrte er an meinen Haaren, wobei sich mein Hals nach hinten bog, und betrachtete mich. Er fuhr mit der Zunge über meine Lippen. Ich kann nicht mehr sagen, ob er mich in die Ecke oder ich mich seinem Leib entgegendrängte. Nichts Grobes ging von seiner Übergriffigkeit aus, eher die Geschmeidigkeit einer Katze. In seinem Opfer regte sich nichts zum Widerstand. Im Gegenteil: Willig war es. Gefügig und wie hypnotisiert.


    Ich spürte seine Erektion noch an meinem schwangeren Bauch, als er längst weg war. Er war so wortlos verschwunden, wie er sich herangepirscht hatte. Ich musste minutenlang im Keller ausharren, um wieder zu Atem zu kommen. Ich hielt mich keuchend am Regal fest, glotzte zur Tür und fragte mich, ob das tatsächlich geschehen war. Fast war ich überzeugt, dass ich mir alles nur eingebildet hatte, als ich mit dem Kompott in der Hand nach oben huschte. Krauses Tür war verschlossen. Kein Laut drang herüber.


    Mit zu Boden geschlagenen Augen sagte ich Peter, mir wäre plötzlich unwohl und entschuldigte mich. Er kannte das mit der Übelkeit schon aus den ersten Wochen der Schwangerschaft und sorgte sich nicht sonderlich.


    „Mach immer schön langsam, Deern“, sagte er.


    Da lag ich, in unserem Ehebett, und starrte im Dunklen an die Decke. Ich hatte mir das Gesicht nicht gewaschen, damit sich der erregende Duft der fremden Frisier-Creme nicht verflüchtigte. Ich presste mir die Faust so stark in den Schoß, dass es schmerzte. In dem Moment, in dem ich glaubte, mir nicht stärker weh tun zu können, kam ich.


     


    Kurz nach der leidenschaftlichen Begegnung im Keller bestellte ich meine Freundin Eva, mit der ich zusammen im Schuhgeschäft gelernt hatte, zu mir nach Hause. Ich bat sie, mir die Haare zu machen. Wir suchten aus einer der Frauenzeitschriften, die in der ganzen Wohnung verstreut herum lagen, etwas für mich aus. Sie kürzte mein Haar um 20 Zentimeter und hantierte so lange mit Tuben, Fläschchen und Plastikhandschuhen, bis ich so unerhört blond war wie Brigitte Bardot in Die Verführerin. Ich hatte es so gewollt.


    Eva, die mittlerweile Verkäuferin in einer Parfümerie war, hatte außerdem Kosmetikproben von Elisabeth Arden mitgebracht. Ich hatte noch nie so teure Schminke aufgetragen. Und wir trugen dick auf: blauen Lidschatten, weißen Lippenstift und so viele Schichten Wimperntusche, dass wir kaum noch aus den Augen gucken konnten. So mussten die Mädchen in den Clubs in Hamburg aussehen.


    „Gib her, Lena“, kicherte Eva und entfernte den schwarzen Lidstrich-Balken über meinen Wimpern mit Klopapier. „Eyeliner muss in einem dünnen Schwung nach oben auslaufen.“


    Mit dem Toupierkamm riss sie mir fast den Kopf vom Hals.


    „Das Wichtigste ist die Fülle am Hinterkopf.“


    Ich hustete mir die Seele aus dem Leib, denn sie verbrauchte eine halbe Flasche Taft bei der Prozedur.


    Ich hatte Herzrasen, bevor Peter vom Dienst nach Hause kam, und das nicht allein wegen meiner gewagten Typveränderung. Wir hatten jede sechs Tassen Bohnenkaffee getrunken, bis meine Verwandlung in eine perfekte 60er-Jahre Blondine über die Bühne gegangen war.


    Irritiert wäre eine starke Untertreibung, wollte man seinen Gesichtsausdruck beim Nachhausekommen beschreiben. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und küsste mich vorsichtig auf den Hals – wohl, weil er befürchtete, in meinem Gesicht Schaden anzurichten. An diesem Abend krächzte meine Stimme, als ich Bei meinem Leben sagte. Und das lag nicht nur am Haarspray.


     


    Das Katzengleiche und Leidenschaftliche in den Berührungen des Nachbarn unterschied sich so auffällig von der fast tapsigen Zärtlichkeit, mit der mein Mann mich bedachte, dass ich fortan meine Tage damit zubrachte, die beiden miteinander zu vergleichen. Und damit, unser Kellerabteil in eine Speisekammer zu verwandeln, die dem Edeka-Markt Konkurrenz machte. Ich füllte es mit Lebensmitteln aller Art und ging Abend für Abend hinunter, um etwas hoch zu holen. Und kam mir dabei so schäbig vor! Mein Mann wunderte sich über meinen Drang zur Vorratshaltung, aber ich konnte ihm weismachen, dass die aktuellen Artikel in den Frauenzeitschriften das Treppensteigen als sportivste Geburtsvorbereitung überhaupt priesen. Herr Krause ließ mich eine ganze Weile umsonst in den Keller und in die Tiefen meiner ganz persönlichen Abgründe hinabsteigen. Scham und Lust, Naivität und Abgebrühtheit sind nie wieder eine derartige Allianz in meinem Leben eingegangen.


     


    Es war August, als ich ihm endgültig in die Falle ging. Ich atmete schwer, als ich, mit einem Kartoffelsäckchen in der Hand, die Stufen hoch stapfte. Er lehnte mit verschränkten Armen am Pfosten seiner Wohnungstür und wartete auf mich. In Jeanshosen und weißem T-Shirt. Er war die fleischgewordene Versuchung, und er wusste es.


    Ich hatte mir alle erdenklichen Situationen bereits ausgemalt. Unauffällig – dachte ich – machte ich ein paar Knöpfe an meiner Strickjacke auf und gewährte ihm den Blick durch meinen grobmaschigen Küchenvorhang, den ich jetzt so gut wie immer drunter trug. Den Saum meines Gardinenrocks hatte ich jeden Tag heimlich um einen weiteren Zentimeter eingekürzt. Und natürlich war ich wieder stark geschminkt. Für wie blöd hielt ich Peter eigentlich?


    Ein spöttisches Grinsen huschte über Krauses Gesicht, als er mich in meiner ganzen Pracht wahrnahm.


    „Du hast dich aber verändert“, flüsterte er. „Komm her.“


    Die ruckartige Kopfbewegung, mit der er mich ins Innere seiner Wohnung schicken wollte, ließ an Bestimmtheit nichts zu wünschen übrig.


    Dann ging das Flurlicht aus.


    Wenn ich auch zuließ, dass er seine Hand unter meinen Rock schob, hielt ich mich doch mit aller Kraft am Türrahmen fest. Ich biss ihn gierig, als er mir seine glitschigen Finger in den Mund schob und mir meinen eigenen Saft zu kosten gab. Er spielte mit mir, zog mich heran, stieß mich weg, packte zu, wies mich ab, saugte mich ein, spuckte mich aus. Ich zerfloss vor Lust, als ich das leise Klicken seiner Gürtelschnalle und das Ratschen seines Reißverschlusses hörte. Aber ich widerstand, als er mich in seine Diele bugsieren wollte. Ich würde diese Schwelle nicht überschreiten.


    Er ging in die Hocke und schob mir den Rock bis zum Busen hoch. Zog mir das Höschen herunter, strich und blies über meinen dicken Bauch. Schob seine Finger tief in meine Feuchtigkeit hinein. Fuhr mit seiner Zunge über meine heißen Lippen und leckte mich hingebungsvoll, bis ich begann, zu keuchen.


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde durch den gegenüberliegenden Türspion ein dünner Lichtstrahl in den Flur geworfen. Lieber Gott, mach, dass ich mich getäuscht habe! Ich starrte in der Dunkelheit auf unsere Wohnungstür und versuchte, meine Atemgeräusche unter Kontrolle zu bekommen. Im Angesicht der Katastrophe war ich wie gelähmt. Und zugleich war mir alles egal. Nur eines zählte noch: Ich wollte meinen Nachbarn ganz tief in mir spüren. Nie war ich so begierig auf einen Mann gewesen.


    Als Krause höher rutschte, drückte ich meine Nase in sein Haar und inhalierte dessen Duft, als wäre er das letzte, was ich im Leben zu riechen bekommen würde. Ich hätte schreien mögen, als ich seinen harten und doch unendlich zarten Penis in mich aufnahm. Ich klammerte mich mit beiden Händen am Pfosten hinter mir fest, als er mich bei den Schultern packte und zu Boden drücken wollte. Niemals würde ich mich zu einem anderen Mann legen. Das hatte ich versprochen. Bei meinem Leben. Ich blieb standhaft. Als ich kam, sackte ich lediglich ein wenig in die Knie.


     


    „Jetzt ist endgültig Schluss damit!“, schnauzte Peter mich an und riss mir die Kartoffeln aus der Hand, als ich glühend und verschwitzt zur Tür herein kam.


    Von diesem Tage an durfte ich nicht mehr in den Keller hinuntersteigen. Bis zur Geburt meines Sohnes ließ er mich keine Hausarbeit mehr verrichten. Als ich aus dem Krankenhaus zurückkam, war Krause ausgezogen. Nicht einmal Frau Rohde wusste etwas über seinen Verbleib zu sagen.


    „War ihm wohl zu langweilig hier bei uns aufm platten Land“, sagte sie schnippisch.


    Ich war mir sicher, dass sie sich Chancen ausgerechnet hatte.


     


    Bis zum heutigen Tage vermag ich nicht zu sagen, ob mein Mann etwas von meinem Fehltritt mitbekommen oder uns gar im Flur gesehen hat. Wenn, dann hat er es sich nie anmerken lassen.


    Ich lege die Illustrierten zurück, als ich endlich aufgerufen werde. Ich weiß es besser, denke ich, als ich hinter der jungen Sprechstundenhilfe her laufe: Einmal ist definitiv einmal. Und auch wenn mich das Gewissen damals fürchterlich geplagt hat, so hatte ich doch eine ganze Weile lang das triumphale Gefühl, wenigstens einmal in meinem Leben einen perfekten Zeitschriften-Moment gehabt zu haben.


    


  


  
    Drei Minuten Zähneputzen


     


    Meine Haut duftet nach reifen Aprikosen. Wem immer die Ehre zuteil wird, mit der Zungenspitze über meine Flanken zu fahren, den trägt dieser Geruch fort in einen schwülen Tausendundeine-Nacht-Traum. Mein schwarzes Haupthaar rinnt durch die Finger wie flüssiger Sirup. Begehrliche Männerblicke verfangen sich darin. Wenn ich, wie jetzt, über die weiche Haut meiner Schenkel streichle, ahne ich, dass Allah persönlich bei der Erschaffung meines Körpers zugegen war.


    Und dieser kleine Ingenieurs-Wichser bildet sich ein, er könnte mich mir nichts, dir nichts abschleppen?


    Ich liege auf dem Rücken und blicke durch die Kringel, die der Rauch meiner Zigarette in die Luft malt, zu dem bestickten Baldachin eines Londoner Hotelbetts hinauf. Eine Treibjagdszene mit Reitern, Hunden und Fasanen. Das ganze Zimmer ein englischer Altjungferntraum. Das Bett ist mit einer Rüschenborte verkleidet; die rosafarbenen Samtvorhänge sind schwülstig. Überall Kordeln und Quasten, Gerafftes und Geplüschtes. Eine Goldleiste, eine Seidentapete mit Lilienmuster. Mein Blazer, Rock und Slip liegen über dem Fauteuil am Schreibtisch, Bluse und Pumps habe ich noch an.


    Der Ingenieur ist im Bad. Ich höre, wie er sich die Zähne putzt. Ich bin mir sicher, dass er das korrekt durchzieht, drei Minuten morgens und abends, immer schön von Rot nach Weiß. Zwei- bis dreimal die Woche Zahnseide. Ich habe seine Zähne gesehen. Sie sind gepflegt, aber schön ist etwas anderes.


     


    „Sie sehen aus, als täte Ihnen etwas Gesellschaft gut“, maßte er sich vor einer halben Stunde unten in der Hotelbar an. Und schon hatte ich einen Gin Tonic in der Hand und sah mich mit der ganzen Banalität seines britischen Spießerdaseins konfrontiert. Er kommt aus einem Kaff, dass es nicht wert ist, sich zu merken. Er ist wegen eines Kongresses in London. Piping Systems – Neue Rohrleitungssysteme für die Abwasserentsorgung. Womit habe ich das wieder verdient?


    „Ein schönes Fleckchen Erde, auf dem Sie da wohnen. All die Grachten, all die Coffeeshops, wirklich, ich war mal als Student in Amsterdam …“, trat er ein Klischee nach dem anderen platt und stürzte dabei seinen Drink hinunter.


    Ich kürzte das Gespräch ab.


    „Willst du gleich ficken oder erst in die holländische Tulpenkunde einsteigen?“, fragte ich und stand schon auf, denn die Antwort erübrigte sich.


    Willst du gleich ficken. Ich mag diesen Satz. Ich bin ihn selbst schon einmal gefragt worden. In der Nacht, in der ich gewissermaßen eingeweiht wurde. In der Nacht, in der ich erfuhr, welche Aufgabe Allah mir zugedacht hatte.


     


    Ich war 15, erst seit ein paar Monaten in Wien, und hatte mich noch nicht von all dem erholt, was hinter mir lag. Ich war von zu Hause, das sich in einer mitteldeutschen Kleinstadt befand, abgehauen.


    In Wien erzählte ich jedem, ich wäre 22. Keiner hat das jemals infrage gestellt. Vor allem kein Mann. Natürlich war auch in Österreich das Verführen Minderjähriger eine Straftat – sie haben mich trotzdem gevögelt und mir postkoital einen enormen Lolita-Charme bestätigt. Wie scheinheilig.


    Es war die Zeit, in der die Überzeugung in mir wuchs, dass man Männern alles erzählen kann, wenn sie scharf auf einen sind. Ich war ein frühreifes Früchtchen, das seine Wirkung austesten wollte. Entschlossen, alles auszuprobieren – erst recht das Ungewöhnliche, Verbotene. Ich war überrascht, welch grandiose Wirkung mein sich blühend entwickelnder Körper auf die Männerwelt hatte. Die Tricks der Verführung lernte ich ebenso schnell, wie ich erkannte, dass sich der Schlüssel zu einem Dach über dem Kopf und einem netten Lebensstil hinter den seidigen Locken meiner Muschi verbarg.


    Nachdem ich in Wien bei ein paar Typen rausgeflogen war, fand ich bei den Orschowskis Unterschlupf, einem braven Ehepaar aus dem sechsten Bezirk. Hubert Orschowski hatte mich vor dem Obdachlosenasyl in der Innenstadt aufgelesen, um das ich dieser Tage herumschlich, ohne mich hinein zu trauen, denn ich schämte mich für meinen sozialen Abstieg.


    „Haushaltsarbeiten gegen Kost und Logis“, sagte Orschowski.


    Ich wusste nicht, was das bedeutete. Aber ich hatte solchen Hunger, dass mich nicht einmal die Vorstellung abschreckte, bei der Betreuung von fünf Kindern zu helfen.


    Amalia Orschowski war eine fleißige, einfältige Frau in ihren Dreißigern. Ihr Körper und ihr Gemüt waren gezeichnet von den Strapazen des Gebärens und der Brutpflege. Sie ließ mich hart arbeiten, war aber nett zu mir. Und sie kochte himmlische Mehlspeisen. Unter ihrer Ägide nahm ich sieben Kilo zu, was meinen Kurven glänzend zu Gute kam.


    Die Wochen vergingen und wurden zu Monaten. Ich fühlte mich, wenn auch nicht gerade zu Hause, so doch irgendwie heimisch in der Familie. Ich wusste nicht, wie lange ich bleiben sollte. Ich vertraute auf ein Zeichen Allahs, der meine Schritte lenken und mir mitteilen würde, wenn es an der Zeit war zu gehen.


    Eines Abends, als Amalia im Spital lag, um ihr sechstes Kind zur Welt zu bringen, stand Orschowski auf einmal in der Küche. Es war lange nach dem Nachtmahl. Normalerweise tauchte er um diese Zeit nie hier auf.


    „Willst du gleich ficken, oder machst du erst den Abwasch fertig?“, fragte er ohne Umschweife.


    Es war die Zeit, in der ich herausfinden wollte, was man alles mit Männern machen konnte, wenn sie scharf auf einen waren.


    „Ich werde abwaschen, die Kinder ins Bett bringen, und dann werde ich dich ficken, dass dir Hören und Sehen vergeht“, sagte ich, ohne vom Spültisch aufzublicken.


    Als ich ins Elternschlafzimmer kam, saß Orschowski schon halb entkleidet auf dem Ehebett. Angezogen sah er ja gar nicht so übel aus: ein untersetzter Herr Anfang 50 mit grauen Schläfen und lustigen Augen. Aber nun, da sein schwabbeliges Fleisch aus dem Unterhemd hervorquoll und man sah, dass seine Rückenbehaarung bis zum Nacken empor wucherte, bot er einen schlimmen Anblick.


    „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir zeigen, wie es geht“, sagte er und nestelte am Eingriff seiner Baumwollunterhose herum. Er rieb so lange an seinem Stummelchen, bis das entstand, was er einen Steifen nannte.


    Eine Gänsehaut überlief meinen Rücken. Ich hatte eine Art Eingebung. Bekam eine Ahnung davon, dass ich in der Lage war, Macht auszuüben.


    „Ich bin schon ganz gespannt darauf, wie es geht“, gurrte ich, machte die Augen groß und zog einen Schmollmund. „Aber lass uns erst etwas Nettes spielen, ja?“


    Er sah überrascht aus der Wäsche. Ich ging unbeirrt zu der Barockkommode hinüber, auf der Amalia ihre wenigen Toilettenartikel stehen hatte: ein bisschen Talkumpulver, Zitronen- und Lavendelwässerchen in schlichten Glasflaschen. Ich ergriff den einzigen Lippenstift, den die Gute besaß, und zog einen großen Miederschlüpfer sowie einen Monster-Cup-Büstenhalter aus einer Schublade – beides fleischfarben. Dann kniete ich mich zu Herrn Orschowski aufs Bett. Ich zog ihn aus und fasste ihn an, bis er schwitzte und schnaufte. Ich ließ ihn meinen Bauch lecken und seinen Finger in meine Muschi stecken. Dann malte ich ihm einen Kussmund in grellem Pink, zog ihm Amalias Hüftslip über sein Schwänzchen und schloss den BH über seinem graubehaarten Rücken.


    Einen Finger an die Lippen gelegt, winkte ich ihn aus dem Schlafzimmer heraus wie einen Verbündeten, mit dem gemeinsam ich etwas aushecken wollte.


    Bei den Kindern war alles ruhig. Ich drückte Orschowski den Staubwedel in die Hand, der an der Garderobe hing, küsste ihn auf den Mund und flüsterte ihm ins Ohr, was ich mir Hübsches ausgedacht hatte.


    „Einmal ganz hinunter ins Parterre und wieder zurück. Dann darfst du ihn reinstecken.“


    Ich öffnete die Tür zum Stiegenhaus. Die Orschowskis wohnten im obersten Stockwerk eines hohen Jugendstilgebäudes, dessen Treppenhaus schwarz-weiß gekachelt war. Die Stufen führten, gesäumt von wunderschönen Geländerverzierungen, über mehrere Stockwerke sowie zahlreiche Zwischengeschosse, so genannte Mezzanine, nach unten.


    „Los, lauf!“


    Natürlich zierte er sich, doch ich gab mich unerbittlich – ein wenig müsse er schon mit mir spielen. Schließlich siegte seine Gier, und so nahm er die Tour de Force im stockdunklen Hausgang auf sich. Ich musste ihn nur noch ein wenig anschubsen, dann rannte er los. Er dürfte sich im ersten Mezzanin befunden haben, als ich die Stimmen hörte. Das Flurlicht ging an, und das Echo schriller Schreie wurde zwischen den hübschen Marmorfliesen hin und her geworfen. Ich schloss lächelnd die Tür.


    Nun war ich über alle Maßen erregt. Nie hätte ich mir erträumen lassen, wozu Männer bereit sind, wenn sie scharf auf einen sind. Ich sperrte mich in meine Kammer ein und masturbierte. Nie wieder hat Hubert Orschowski sich eingebildet, mein heiliges Fleisch besitzen zu dürfen.


    Allah hatte mir Macht verliehen. Macht, die meine Schmerzen linderte. Das war der Auftakt. An diesem Tage verstand ich, was ich für mein Seelenheil tun konnte. Nun wusste ich endlich, wie ich die Welt für mich gerade rücken konnte.


     


    Der Rohrleitungsheini putzt und putzt. Ich öffne den ersten Knopf meiner Seidenbluse, als er bei den Backenzähnen oben rechts angekommen sein muss. Das gibt den Blick frei auf den Ansatz meiner Brüste und auf die Spitze des BHs, der sie wie Orient und Okzident in einem makellosen Grübchen zusammenführt. Das genügt. Mehr Traumbusen wird er nicht zu sehen bekommen, der Diplomklempner.


    Meine Haut ist butterweich und hat die Farbe von türkischem Honig. Die nahöstliche Schönheit habe ich von meiner Mutter geerbt. Von meinem deutschen Vater habe ich nichts. Ich bin eine Nomadin, eine Getriebene, eine Ruhelose. In meinen Adern fließt eine explosive Mischung aus morgen- und abendländischem Blut. Die Männer, die glauben, sie würden ihren Frieden in den Armen eines anschmiegsamen Scheherezade-Kätzchens finden, bekommen schnell einen Eindruck davon, dass in mir die Verachtung eines Wüstensturms tobt.


     


    Lecken, Saugen und kleine Katzenbisse, das war es auch, was dem Prager Chirurg vorschwebte, als er mich in der heimischen Bibliothek verführen wollte – in jener Nacht, in der seine Gattin wegen eines Migräneanfalls lange vor Mitternacht zu Bett gegangen war.


    Es war die Zeit, in der die Überzeugung in mir wuchs, dass Kost und Logis im Leben nicht alles sein konnten. Die Kindfrau hatte ihre Wirkung getestet, und als sie schließlich wirklich über 20 war, gelernt, dass man auch ohne Bumsen ein Dach über dem Kopf haben konnte. In jener Prager Zeit spielte ich mit Leidenschaft die Muse. Das Gefühl, meiner Anmut wegen gemalt zu werden, verlieh meinem Körper noch ein wenig mehr Heiligkeit.


    Ich hatte Alex und Ann-Kathrin, beide Mediziner, auf einer Künstlerparty kennen gelernt, die bei dem Maler stattfand, dem ich damals Modell stand. Boris war ein Freund geworden, der mich ohne Unterlass in dramatischen Posen malte und bei sich wohnen ließ. Wir teilten all unsere Geheimnisse.


    Kurz nach der Feier nahmen wir eine Essenseinladung des Ärzteehepaars an. Doch Boris sagte im letzten Moment ab und ließ mich allein gehen. Angeblich hatte er eine Idee für einen düstersten Akt von mir. In Wirklichkeit besaß er kein Talent für kultivierte Abendveranstaltungen.


    Wir saßen zu dritt unter einem Kronleuchter und aßen telecí, Kalbfleisch, mit köstlichem Kartoffelauflauf à la Ann-Kathrin. Die Altbauwohnung mit Blick über die Moldau war mit Büchern und kostbarem Trödel überladen. Alex plapperte in Endlosschleife über seinen Operationsalltag. Ich beobachtete seine Frau, eine russische Intellektuelle mit aristokratischem Antlitz. Die steile Falte zwischen ihren Augen deutete auf Ekel hin – Alex ersparte uns kein noch so unappetitliches Detail aus der chirurgischen Praxis. Ich kam ins Grübeln: Da sie selbst Ärztin war, bezog sich der Abscheu in ihrem Blick womöglich darauf, dass ihr Gatte so hemmungslos aufschnitt?


    Ich hingegen bewunderte nicht ihn, sondern seine Frau. Sie sagte Dinge, die mich beeindruckten, und die stille Eleganz ihrer Bewegungen löste ein Ziehen in meinem Schoß aus. Erst als ihr Gesicht völlig verzerrt war und sich der Untergang des Zarenreichs in ihren Augen widerspiegelte, wurde mir klar, dass sie Schmerzen hatte. Ich bat sie, keine Rücksicht auf mich zu nehmen. Dankbar zog sie sich in das angrenzende Schlafzimmer zurück.


    Alex und ich tranken unseren Kaffee in der Bibliothek, um Ann-Kathrin nicht zu stören. Der Raum lag hinter dem Esszimmer und war nur von Kerzenschein beleuchtet. Wir saßen nebeneinander auf einer Chaiselongue. Alex begann wie zufällig meinen Arm zu streicheln und fuhr, während er über die Hierarchie des Krankenhauses sprach, mit seinen zarten Chirurgenhänden über mein Haar und meine Beine. Er schob meinen kurzen Rock hoch, entblößte meine halterlosen Strümpfe und versenkte seine Finger ohne Umschweife in meinem Slip. Er massierte meine orientalische Orchidee, beugte sich vor und tauchte seine Zunge tief in meinen Mund.


    Alex’ Direktheit erregte mich. Dennoch packte ich seine Hand und zog sie aus meiner Möse. Ich öffnete ihm die Hose, rutschte mit dem Kopf zwischen seine Beine und drückte ihm eines der Kissen aufs Gesicht, als er anfing, zu laut zu atmen. Ich lutschte seinen Schwanz, wie es das kleine Scheherezade-Kätzchen getan hätte, das er vor sich zu haben glaubte. Doch als sich sein Rücken durchbog und die Bewegungen seiner Lenden fordernd wurden, ließ das Kätzchen von ihm ab und flüsterte: „Du darfst zuschauen, wie ich es mir selbst mache.“


    Er war schon zu schwach, um sich zu wehren. Ich zog meinen Slip aus, rollte meine Strümpfe hinunter und bedeutete ihm, sich auf den Holzfußboden zu setzen. Sekunden später lehnte er atemlos mit dem Rücken am Sofa. Ich schlang ihm die Strümpfe um die Hände und knotete sie hinter seinem Rücken an die Füße des Möbels. Ich stellte mich auf, zog meinen Rock hoch über die Hüften und stand mit gespreizten Beinen unmittelbar vor seinem Gesicht. Meine Finger fuhren zwischen meine Blütenblätter und legten die Knospe frei. Alex wand sich mit herausgestreckter Zunge meinem Schoß entgegen und bettelte darum, mich lecken zu dürfen. Ich ließ ihn für einige Sekunden kosten. Dann zog ich meinen Rock wieder herunter und verließ den Raum.


    Ann-Kathrin hob den Kopf, als ich mich auf ihre Bettkante setzte und ihr zuflüsterte, dass ich ein paar wirksame Massagegriffe gegen Migräne kennen würde. Sie lächelte und behielt die Schlafbrille auf.


    „Ich wusste, dass Alex es bei dir versuchen würde“, sagte sie leise.


    Ich zog das Laken von ihr herunter und streichelte ihre kleinen Brüste. Ihre Brustwarzen wurden hart unter dem Nachthemd. Der Lichtkegel, der durch die offene Esszimmertür auf sie fiel, tauchte ihre ganze Schönheit in einen Schein, der mich an Boris’ schwermütige Gemälde erinnerte.


    Ich riss der Frau des Chirurgen das Nachthemd vom Hals bis zu den Knien auf und leckte jeden Zentimeter ihres Körpers ab. Als meine Zunge wieder und wieder über ihre nass glitzernde Scham schnellte, glitten meine Finger in meine eigene Möse. Wir kamen zusammen und schrieen so laut, dass wir lachen mussten. Ich sackte auf ihrem Bauch zusammen.


    Ich verließ die Wohnung, ohne noch einmal einen Blick in die Bibliothek geworfen zu haben. In dieser Nacht schritt ich barfuß und ohne Höschen an den Steinheiligen der Karlsbrücke vorbei. Hatte dieser Aufschneider wirklich geglaubt, sein Skalpell in meiner geweihten Pussy versenken zu dürfen?


    Wann immer Ann-Kathrin in den folgenden Monaten Migräne hatte, kam sie zur Schmerztherapie in Boris’ Atelier. All ihre Qualen würden bei mir verschwinden, behauptete sie, und ich zweifelte nicht daran. Multiple Orgasmen lösen alle Verspannungen. Wir trieben es miteinander, bis ich weiterziehen musste.


     


    Ich inhaliere den Rauch und streichle lächelnd meinen Körper. Meine Brüste sind schön, fast als seien sie nicht von dieser Welt. Doch ich behalte beim Sex das Oberteil an. Aus Prinzip.


    Rot-weiß, rot-weiß. Ich höre das Wasser plätschern. Eine gründliche Zahnhygiene ist die beste Karies-Prophylaxe. Sehr löblich, Herr Dipl-Ing.


    Der Gedanke an meine Spielleidenschaft hat mich feucht gemacht. Es erregt mich immer, wenn ich sehe, wie sie mit flehentlichem Blick um Erlösung betteln. Mein Einfallsreichtum ist unerschöpflich. Meine Opfer gehen mir folgsam auf den Leim. Nein, ich wende nie körperliche Gewalt an. Dazu sind die Spielarten der seelischen Grausamkeit mannigfaltig genug.


    Fast nie. Einmal habe ich doch zu äußersten Mitteln greifen müssen.


     


    Es war ein heißer römischer Sommer, und ich schlenderte mit einem Verehrer durch das Trastevere-Viertel.


    Das Musendasein hatte mich nicht mehr befriedigt und Prag seinen Reiz verloren, und so lebte ich nun unweit des Kolosseums bei einem 80-jährigen Greis. Ich versorgte ihn, las ihm vor und lenkte ihn von seiner Einsamkeit ab. Ich hatte meine hilfsbereite Ader entdeckt und ein wenig Gefallen am christlichen Glauben gefunden. Allah war immer noch in meinem Herzen, doch die Statuen von Maria und den Heiligen, die sich in himmlischer Verzückung aufopferten, hatten es mir angetan. Wenn ich für den Alten da war, fühlte ich mich gut. Fast, als stünde ich kurz vor der Seligsprechung.


    Mein Verehrer Marco und ich aßen in einem überfüllten Restaurant zu Abend, und schon bei den Antipasti deutete manches darauf hin, dass er heute Nacht von Amore sprechen würde. Er war ein netter Kerl, aber während wir das ölige Gemüse aßen, fielen mir wieder nur Gemeinheiten ein.


    Ich würde ihn ja doch nicht zum Zug kommen lassen. Ich würde ihn quälen, verlachen, demütigen. Lag es an den Heiligen, dass ich allmählich von dieser Niedertracht wegkommen wollte? Jedenfalls beschloss ich, der Sache aus dem Weg zu gehen. Nach den fiori di zucca band ich mir unauffällig mein Jäckchen um die Hüften, klemmte mir meine Clutch unter die Achsel und entschuldigte mich.


    Ich ging hinaus in den Hinterhof, in dem sich die WC-Anlagen befanden und sah mich nach einem Fluchtweg um. Ich stand bereits mit einem Bein auf einer Mülltonne hinter der Küche, um über die nicht sonderlich hohe Steinmauer hinwegzuspringen und in den Gassen zu entschwinden, als ich einen Pfiff hörte.


    „Ihr Rock ist zu eng für so einen gefährlichen Ausfallschritt.“


    Er kam lächelnd aus der Herrentoilette auf mich zugeschlendert. Sein Name war Angelo. Ich kann nicht mehr genau sagen, warum ich mich in ihn verliebt habe. Es könnte seine samtige Stimme gewesen sein. Vielleicht waren es die Sprenkel in der grünen Iris oder dieser Zug um seinen Mund, wenn er sich die lange Strähne wegpustete, die ihm immer in die Augen fiel. Wir flirteten eine viertel Stunde im Hof und schritten dann Arm in Arm quer durch das Lokal hindurch – an dem Tisch vorbei, an dem Marco saß und auf meine Rückkehr wartete.


    Angelo zögerte unser erstes Mal so lange hinaus, bis es mich körperlich schmerzte. Mein Unterleib vibrierte. Tag und Nacht. Wochenlang. Wir trafen uns an schwülen Abenden in Straßencafés, und ich rutschte unruhig auf Holz-, Plastik- oder Metallstühlen herum. Irgendwann hatten wir auf jeder verdammten Piazza Roms gesessen – und er machte immer noch keine Anstalten, mich zu vögeln. Wir redeten und redeten und redeten. Kein Kuss. Keine Berührung, die über freundschaftlichen Verkehr hinausging. So katholisch konnte kein Italiener sein.


    Er ist impotent, dachte ich an einem dieser Abende, an denen ich dazu übergegangen war, zu viel Rotwein zu trinken, um meine Geilheit zu betäuben. Natürlich, er kriegt keinen hoch. Das war des Rätsels Lösung. Wie sehr ich ihn begehrte! Fast fühlte ich mich wie eine normale Frau. Eine, die sich verlieben und hingeben kann und dabei glücklich ist.


    In diesem Moment legte er ein Bündel Lire auf den Tisch und sagte: „Wir sollten auf der Stelle etwas gegen diese lästige Dauererektion unternehmen.“


    Er lebte in einem schmalen Gebäude unweit der Piazza Indipendenza. Wir gingen die vielen Stufen zu seinem Dachzimmer hinauf, und ich, die ich zu viel Wein intus hatte und außerdem die höchsten Schuhe trug, die ich besaß, musste mich konzentrieren, einen Fuß sicher vor den anderen zu setzen. Der Raum war spartanisch, aber geschmackvoll eingerichtet. Wir küssten uns vor dem geöffneten Fenster. Ich zerschmolz unter seinen Küssen, die Lust quoll in Strömen aus mir heraus und durchfeuchtete mein Höschen.


    Natürlich wollte ich meine Bluse anbehalten, aber er ließ nichts unversucht, an die Perlmuttknöpfchen heranzukommen. Ich wehrte ihn zärtlich ab, als wir auf seinem Bett lagen, und versuchte, auf ihm zu liegen zu kommen, damit ich seine Hände unter Kontrolle halten konnte. Doch als ich endlich auf sein Geschlecht niedersank und seine harte Pracht in mich aufnahm, verlor ich jede Vorsicht. Ich wollte von ihm genommen werden, wollte, dass er mich stieß, mich unterwarf, bis ich vor Lust schreien würde. Er sollte mich besitzen. Endlich würde mich ein Mann besitzen.


    Als er spürte, dass mein Widerstand schwand, warf er mich herum. Während sein Schwanz erst langsam und lasziv, dann schnell und stürmisch in mich hineinglitt, knöpfte er mit halb geschlossenen Augen und halb geöffnetem Mund meine Bluse auf, flüsterte mir Schweinereien ins Ohr, bog mir den Rücken durch – und öffnete meinen BH. Noch während er ihn abstreifte, hielt er inne. Mitten im Stoßen.


    Nie werde ich das Entsetzen vergessen, das sich in seinen aufgerissenen Augen widerspiegelte. Seine Erektion erstarb, und er rollte sich von mir herunter. Ich sprang auf, bedeckte meine Blöße mit dem Kissen und lief schluchzend im Zimmer herum, bis er mich vor dem offenen Fenster in die Arme schloss und mich hin und her wiegte wie ein Kind, dessen Schmerzen man zu lindern versucht.


    Nichts konnte diese Schmerzen lindern.


    Als er sagte: „Wir suchen dir den besten Arzt der ganzen Stadt“, stieß ich ihn aus dem Fenster. Als ich die Straße in Richtung Hauptbahnhof hinunterlief, floss sein Blut bereits in kleinen Bächlein in den Rinnstein. So wurde aus Angelo ein Todesengel.


     


    Mein Körper ist sakral. Ich bin unverletzbar. Ich bin schön.


    Ich richte mich auf und stecke mir noch eine Zigarette an. Ich höre den Abwasserentsorger gurgeln, als ich mein hoch gestecktes Haar löse. Es duftet nach Kokosöl und ergießt sich wie schwarze Seide über das Kissen, als ich wieder Kringel blasend in die britische Fasanenidylle schaue.


    Ich bin es so leid, über diese unappetitlichen Geschichten nachzudenken. Die Geister der Vergangenheit spuken in meiner Seele herum. Immer wieder spielen sie diese kleinen dreckigen Szenen vor meinem inneren Auge ab. In schmerzhafter Wiederholung lassen sie dort die Filmes noires aus der deutschen Kleinstadt laufen.


     


    Nachdem Angelo tot war, habe ich meinen römischen Greis im Stich gelassen und bin nach Amsterdam gezogen. In Holland wurde ich wieder rückfällig. Ich kann die Gespenster nur verscheuchen, wenn ich die Machtverhältnisse umdrehe. Als ich dort zu viel verbrannte Erde hinterlassen hatte, war es an der Zeit für einen erneuten Klimawechsel. London schien mir die perfekte Wahl.


    Das Mutter-Theresa-Modell hat ausgedient. Der Rosenkranz steht mir doch nicht so gut. Ich bin in London, weil ich den Vater meiner Kinder suche. Ich will endlich ein anständiges Leben beginnen. Ich schätze, Mutter sein ist ein wirklich heiliger Zustand.


    Gerade ist mir etwas für den Ingenieur eingefallen. Das ist gut. Das wird ihn verletzen. Wenn nicht bis ins Mark erschüttern. Es soll das letzte Mal sein, dass ich einen Mann demütige. Ich bin dessen so müde.


    Und da steht er auch schon, mitten im altjüngferlichen Hotelzimmer. Er ist barfuß, hat es sich bequem gemacht, seine Krawatte abgebunden und das Hemd aus der Bundfaltenhose gezogen. Er fährt sich nervös durchs Haar – das voll ist und kräftig, wie ich feststelle – als er sieht, was er sieht. Mich nämlich, die Schönheit aus dem Nahen Osten, hineingegossen in englische Hohlsaumkissen. Er kann sein Glück kaum fassen. Er grinst ein schräges Grinsen, als er sieht, dass ich meine Beine leicht spreize. Jetzt nimmt er seine Spießerbrille ab. Er hat warme Augen, die vor Überraschung funkeln. Und vor Geilheit.


    In der Linken halte ich die Zigarette, mit der Rechten bedecke ich meine Scham. Ich winkle die Beine an und bewege meine Finger – sehr langsam. Sie kraulen mein pechschwarzes Haar, umspielen meine heilige Knospe, schieben sich in die Pforte der Erlösung.


    Er knöpft schnell sein Hemd auf. Die behaarte Brust, sein Oberkörper und die Ameisenstraße, die von seinem Bauchnabel abwärts führt und in dem grauen, engen Slip verschwindet, gefallen mir. Die große Wölbung in seiner Hose auch.


    Vielleicht ist er ein guter Vater?


    Er macht eine Weile mit den Manschettenknöpfen herum, aber dann sind auch seine muskulösen Oberarme entblößt. Er zieht sich mit einem Ruck die Unterhose herunter, und ein mächtiger Schwanz schnellt heraus. Er kommt mit seiner Riesenlatte auf mich zu.


    Und in diesem Moment verändert sich sein Gesichtsausdruck.


    Dann geht alles Schlag auf Schlag. Der Ingenieur sagt leise: „Ich mag keine Zigaretten.“


    Ich will etwas erwidern, erstarre aber – weniger wegen seiner Worte als wegen seiner Mimik. Er sieht böse aus.


    „Noch weniger mag ich rauchende Weiber!“, presst er hervor. Und so, dass man die Worte eher von seinen Lippen ablesen als sie hören kann, fügt er hinzu: „Und vor allem hasse ich qualmende Schlampen.“


    Mit diesen Worten schlägt er mir die Zigarette aus der Hand. Sie fällt in mein Dekolletee. Er greift in meinen Ausschnitt. Er soll seine Dreckspfoten von mir lassen! Die Klempner-Pranke reißt meine Bluse auf. In diesem Augenblick rieche ich es: verbranntes Fleisch. Eine Horde fieser Geister bricht über mich herein, und ich schreie, schreie, schreie.


    In Windeseile fetzt mir der Ingenieur die Kleidung vom Leib, reißt meinen Büstenhalter hinunter, zieht mich zu sich hoch, presst seine Lippen auf meinen Mund und schiebt mir die Zunge in den Rachen. Ich würge. Er murmelt etwas von „Aschenbecher küssen“ und wirft mich grob zurück in die Kissen.


    Dann sieht er es.


    Der Ingenieur betrachtet meinen verstümmelten Oberkörper, die Brandnarben, die meine Brüste bedecken. Die Wunden, die mir vor so vielen Jahren zugefügt wurden. Zigaretten auf meiner Mädchenbrust. Nachts, im Kinderzimmer. Die Narben bilden eine hässliche Kraterlandschaft, die meinen wunderschönen Körper verschandelt und mein Inneres zerbrochen haben.


    Der Ingenieur lacht ein verstörtes Lachen, als er sich alles aus der Nähe angeschaut hat, greift nach mir, zerrt mich auf den Bauch, legt sich auf mich und dringt von hinten in mich ein.


    „Hier ist die Aussicht echt besser“, raunt er mir ins Ohr.


    Ich muss versuchen, die Oberhand zu bekommen und ihm wehzutun. Doch der Ingenieur ist stark.


    Das Kopfkissen wird nass, während ich mir vorstelle, wie schön meine Schultern jetzt aussehen müssen. Stolze Schultern, die geschmeidige Bewegungen vollziehen, umrahmt von pechschwarzem Haar, flüssig wie Sirup. Und meine Haut, so zart. Wie sie duftet. Nach reifen Aprikosen. Mein Liebhaber wird davongetragen werden in einen schwülen Tausendundeine-Nacht-Traum.


    


  


  
    Delikates zum Dessert


     


    Donnerstag


    Zwischen Suppe und Hauptgang spürt die ins Gespräch vertiefte Melanie plötzlich eine Hand an ihrem Knie. Man sitzt in feierlicher Gesellschaft an einer Tafel, Menschen in festlicher Kleidung üben sich in der Kunst des Small Talks. Vier Vivaldistücke schallen in einer Endlosschleife in den Festsaal. Die strahlende Braut flattert wie ein weißer Schmetterling von Gast zu Gast. Auch Melanies Begleiter Karsten, zu ihrer Rechten sitzend, unterhält sich. Seinen Blondschopf bekommt sie allerdings nur von hinten zu sehen. Er bespricht mit seiner Tischnachbarin das Für und Wider pauschaler Kurzreisen und zeigt Melanie dabei sein breites Kreuz, das heute in einem schwarzen Smoking steckt. Karstens Hand spielt mit Mels perlenbesetztem Rocksaum auf ihrem Oberschenkel.


    „Schon der Begrüßungscocktail am Flughafen vergällt mir …“, hört sie Karsten sagen.


    Seine Hand schiebt ihren Rocksaum eine Handbreit höher. Als Melanie spürt, dass die warmen Finger unter den Stoff rutschen und über ihren rechten Schenkel gleiten, erschrickt sie, schlägt die Beine übereinander und gebietet der forschen Hand Einhalt. Sie verliert den Gesprächsfaden, und ihr Tischnachbar zur Linken nutzt ihre Unkonzentriertheit, um das zu tun, was er am liebsten macht: dozieren.


    „Besonders bei italienischen Originalfilmen empfinde ich Untertitel als störend …“, labert ein fleischiger Mund unter einem allzu schwarz gerahmten Brillengestell.


    Melanie wartet eine Weile, bevor sie ihren festen Griff um Karstens Hand löst und stellt ihre Beine wieder parallel. Zunächst bleibt die Hand wie abgestorben liegen, doch dann strecken und räkeln sich die Finger wieder. Vorsichtig, als wären sie auf der Hut davor, noch einmal eingequetscht zu werden, wandern sie den Oberschenkel empor und ziehen den Rock mit aufwärts.


    Melanie schaut verstohlen nach unten auf das Tischtuch, das in Falten geworfen auf ihrem Rock liegt.


    „Ach, wirklich?“, fragt sie den Dozierenden, Interesse vortäuschend. Damit macht sie ihm die Bahn frei zu einem weitschweifigen Monolog. Als Karstens kleiner Finger flüchtig ihren Slip zwischen den Schenkeln berührt, atmet Mel zischend durch die Zähne ein. Eine Woge der Lust durchströmt ihren Schoß und schießt mit der Kraft eines Stromschlags von den Lendenwirbeln hoch bis zum Hinterkopf, wo sich ihre schwarzen Nackenhärchen sträuben. Die Wucht der Welle lässt sie nervös auf dem Stuhl herumrutschen.


    Mit einem Blick in die Runde versichert sie sich, dass niemand ihre Regungen mitbekommt. Sie blickt in lauter vertiefte Gesichter, einige von den Gästen schielen nach der Bedienung. Melanie wähnt sich in Sicherheit, öffnet ihre Schenkel um ein paar Zentimeter, bis die ganze Hand ihren Venushügel bedeckt, wo sie nun minutenlang regungslos verweilt. Mel versucht der Unterhaltung zu folgen, so gut es die Umstände erlauben. Karstens Finger spüren Feuchtigkeit. Fein wie ein Dunstschleier kriecht sie durch den purpurfarbenen Seidenslip und schlägt sich an der gewölbten Innenseite der Hand nieder. Ungeheuerliches passiert also unter der Tafel, während über ihr Belanglosigkeiten ausgetauscht werden.


    Dann beginnt die Hand, Melanies Scham zu massieren. Mel spürt, wie die Fingerkuppen behutsam nach der Stelle tasten, an der eine Erhebung spürbar sein muss. Eine Stelle, die anschwillt, sobald sie berührt wird. Eine Berührung, durch die sich ihre Lust sprunghaft steigert. Ein feuchter Fleck beginnt sich auf dem Höschen abzuzeichnen. Dort, wo alles zusammenfließt, verstärkt sich der Druck. Zwei Finger beginnen zu kreisen. Bald hat die Hand die Gegend in eine Seenlandschaft verwandelt. Mel erliegt ihrer Geilheit; die Lust übersteigt Anstand und Zurückhaltung um ein Vielfaches. Sie entzieht dem Brillengestell, darunter der sich stetig öffnende und schließende Mund, die Aufmerksamkeit und schaut Karsten von der Seite an. Doch der würdigt sie keines Blickes, scheint in seine Unterhaltung versunken. Ihn jetzt zu sich hinüberreißen, den Stuhl einfach nach hinten wegkippen lassen, ihn auf sich ziehen und es mit ihm vor den Augen der feierlichen Gesellschaft treiben!


    Karsten sagt „schwachsinniges Animationsprogramm“, als sich seine Finger seitlich unter ihren Sliprand hindurchschieben und zu ihrem Kitzler gleiten. Schockwellen rasen durch Melanies Körper. In ihren Ohren rauscht es. Wie durch einen Vorhang hindurch nimmt sie nur noch Gesprächsfetzen wahr. Ein leises Schmatzen ist zu hören und Melanie schießt die Schamesröte ins Gesicht. Sie starrt ihren Gesprächspartner an. Doch der scheint rein gar nichts mitzubekommen, hört nur sich selbst reden.


    „Fellini“, vernimmt Melanie und „la dolce vita“, während sie sich krampfhaft bemüht, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.


    Dann stöhnt sie laut auf.


    „Was ist denn mit Ihnen?“, fragt der Dozent.


    „Alles in Ordnung, Liebes?“ Mit dieser Frage wendet sich ihr der Fummler zu und zieht dabei die Hand aus ihrem Höschen.


    Gespräche verstummen, Köpfe wenden sich ihnen zu.


    „Ich, äh …“, stottert Melanie, „muss mal dringend, äh, an die frische Luft!“


    Sie springt auf. Der Stuhl kippt um. Im Stehen zieht sie ihren Rock glatt, läuft quer durch den Saal nach draußen, spürt, wie sich Blicke in ihren Rücken bohren. Sie rennt in die Nacht hinein und wird von der Dunkelheit verschluckt. Wenig später hört sie Schritte. Karsten ist ihr gefolgt, ruft nach ihr. Er findet sie keuchend an eine Hauswand gelehnt.


    „Bleib stehen“, befiehlt er ihr, als er den Reißverschluss seiner Anzughose aufmacht. „Luder“, raunt er, als auch seine Unterhose bis auf die Knie heruntergerutscht ist.


    Dann steht seine ganze Pracht vor ihr. Der Impuls wegzulaufen, versagt auf der Stelle. Das Licht, das durch ein Fenster des Gasthauses nach außen dringt, fällt auf seinen Schwanz: prall, groß und steif. Die Eichel glänzt, die Eier scheinen steinhart zu sein. Mel muss sie berühren. Karsten umfasst ihre Hüften, drängt seinen Ständer an ihren Schoß, küsst sie auf Hals, Nase und Mund. Seine Zunge ist gierig, seine Hände schieben ihren Rock über ihren Hintern nach oben und drücken ihre Pobacken gegen die kalte Mauer. Er nimmt sich nicht einmal die Zeit, ihr den String auszuziehen, zerrt einfach den Fetzen Stoff zur Seite und stößt seinen Prügel in sie hinein.


    Beim ersten Eindringen schlägt Mels Kopf gegen die Hauswand. Wieder und wieder lässt Karsten seinen Ständer tief in sie hineingleiten, hält sich dabei an ihren Brüsten fest, fickt sie wie ein Besessener, drückt sie gegen die rote Backsteinwand. Als Mel kommt, stößt sie ein befreites Stöhnen aus. Karsten erreicht gleichzeitig seinen Höhepunkt und schreit seine Erlösung laut heraus.


    Mel hat einen zweiten, einen dritten Orgasmus. Dabei stopft sie sich einen Zipfel der Bettdecke in den Mund, damit die Mitbewohnerin im Nachbarzimmer sie nicht hören kann. Wie sehr Mel sich wünscht, dass Karsten endlich aus ihren Vorstellungen verschwindet! Doch wie so oft hat er sich wieder einmal als ungebetener Gast in ihre Masturbationsphantasien eingeschlichen. Noch lange lässt sie die Hand zwischen ihren Schenkeln liegen. Melanie starrt – die Gedanken angstvoll auf morgen gerichtet – zur Zimmerdecke, während sie ihren Herzschlag in ihrem heißen, feuchten Schoß rasen spürt. Irgendwann fallen ihr die Augen zu.


     


    Freitag


    Ovenstädt, Bohnhorst, Warmsen: Als Melanie an diesem Freitag durch die Käffer ihrer Heimat gurkt, duftet die Luft nach frisch gemähten Wiesen. Endlich wieder zu Hause! Die Sonne brennt so stark vom Himmel, dass sie alle Fenster ihres Autos geöffnet hat. Ein Wiedersehen mit alten Freunden und den Eltern steht bevor. Sie müsste bester Dinge sein, voller Heimatgefühle und in Vorfreude auf ein herrliches Sommerwochenende, und doch fühlt sie sich erbärmlich. Unheil braut sich zusammen. Kurz vor Kirchdorf steuert sie den Wagen mitten in einer Allee an den Straßenrand, macht den Motor aus, legt den Kopf aufs Lenkrad und versucht durchzuatmen. Diese Hochzeit kann nur zum emotionalen GAU werden.


    Melanie, von ihren norddeutschen Freunden wegen ihres üppigen Busens „Mel T“ genannt – von t wie „tits“ –, reist heute als Trauzeugin ihrer besten Freundin Imke an. Imke gibt Henning in einer Stunde das Jawort. Der Gedanke an den Trauzeugen des Bräutigams verknotet Melanie den Magen: Ausgerechnet ihr Exfreund Karsten, der Prototyp eines Bindungsneurotikers, soll die Eheschließung bezeugen. Mel hat ihn seit der Trennung vor zwei Jahren nicht mehr gesehen.


    Imke, Melanie und Henning waren Sandkastenfreunde und hatten ihre Kindheit hier im Süden von Bremen verbracht. Irgendwann in frühen Jahren, es mag nach einer erfolgreichen Kaulquappenaufzucht gewesen sein, entschloss man sich, gemeinsam einen akademischen Grad auf dem Gebiet der Biologie anzustreben. Viele Jahre später zogen sie zu dritt mit allerlei Ambitionen zum Studium nach Hamburg.


    Als das Semester begann, war es kein Lehrkörper, sondern der Typ aus der Nachbar-WG, ein Chemiker, der Mels Aufmerksamkeit fesselte: Meerblaue Augen, ein stahlharter Arsch und ein ellenlanger Schwanz brachten sie um Schlaf und Verstand. Allein das Studium von Karstens primären Geschlechtsorganen verlangte ihr monatelang größte Aufmerksamkeit ab. Ohne satt zu werden, bewegte sie sich unterhalb seines Bauchnabels auf und ab.


    Es war Karstens Erregungskurve, die plötzlich steil abfiel. Eines Tages war für ihn „der Reiz des Neuen irgendwie verflogen“. Der Wissenschaftler in ihm wollte sich wohl ein möglichst breit gefächertes Wissen über die sexuellen Reaktionen seiner Umwelt verschaffen. Er wandte sich einem anderen, einem brünetten Element zu.


    Für Melanie war die Erfahrung, wie schnell stabil geglaubte biochemische Verbindungen abreißen können, schmerzlich. Kurz entschlossen schrieb sie sich an der Uni Regensburg ein und verkroch sich damit in eine Gegend, die so weit weg von ihren geliebten Hansestädten lag, wie ihr Knödel verhasst waren. Doch Hauptsache, sie musste diesem Herzensbrecher nicht mehr über den Weg laufen! Und die Kerle in der Fremde? Fad wie ein Weißbier vom Vortag, erregend wie die örtliche Blaskapelle und ein Stehvermögen wie eine ausgezuzelte Weißwurst …


     


    Melanie lässt den Motor wieder an und bringt die restlichen Kilometer hinter sich. Von Imke weiß sie, dass Karsten mit seiner neuen Flamme Silke auf die Feier kommen wird. Sie soll ein Püppchen-Albtraum mit asiatischem Einschlag sein. Ein Blick in den Rückspiegel überzeugt Mel, dass sie die richtigen Vorkehrungen für diesen Angriff auf ihr Selbstbewusstsein getroffen hat. Sie hat die Operation „Phönix aus der Asche“ millimetergenau vorbereitet: Ihr Make-up ist ein Meisterwerk. Das Haar trägt sie kurz, schwarz und glänzend wie Panterfell. Mel parkt den Wagen und schreitet auf das Standesamt zu. Sie riecht betörend und wiegt sich in den Hüften. Der Minirock mit dem Perlensaum und das dazu passende Shirt umschmeicheln ihre Kurven. String und BH sind purpurfarben. Ihre Muschi ist total rasiert – sie weiß, worauf Karsten steht. Das wird dir noch leidtun! Auf den Knien wirst du angekrochen kommen und um Gnade winseln!


     


    Doch Phönix versinkt augenblicklich in Schutt und Asche. Der Anblick von Karsten reißt eine Wunde in Mel auf, die so groß ist wie der Popocatepetl. Ihr Ex lehnt lachend an einem Treppengeländer im Foyer, unterhält die Umstehenden und ist gewohnt wunderbar. Der schwarze Zwirn so gut geschnitten, das blonde Haar so präzise verstrubbelt, der Blick so smart, der Zug um den Mund so sexy, dass alle potenziellen Schwiegermütter der Hochzeitsgesellschaft an seinen Lippen hängen. Der Vulkan spuckt Lava auf Melanie. Ihre Innereien verschmoren und ihr Schoß verglüht.


    Vor dem Zimmer, in dem Unterschriften geleistet, Willen bekundet und bezeugt werden sollen, passiert das Unvermeidliche: Melanie steht Karsten Auge in Auge gegenüber.


    „Mel T!“, ruft er, als wäre er überrascht, sie hier anzutreffen. „Na, was macht die Kunst?“ Dann stellt er ihr ohne Verzögerung die eurasische Schönheit an seiner Seite vor.


    Melanie bringt keinen Ton heraus. Silke ist ein zartgliedriges Persönchen mit Mandelaugen und dunklen Zöpfen, die ihr bis zu den Hüften reichen. Sie trägt keinen Hauch Schminke im Gesicht. Sie lächelt, als gäbe es kein Unheil auf der Welt. Sie wiegt zwanzig Kilo. Ihre Nippel zeichnen sich durch ihr Shirt ab.


    Am ersten Werktag nach dieser Hochzeit wird Mel einen gemeinnützigen Verein gründen, dessen Satzung es vorsieht, schöne Menschen mit Konfektionsgröße 32 auszubürgern. Die beiden treiben es also miteinander!


    Mel wird übel. Sie wendet sich unter entschuldigenden Gesten ab und rennt aufs Klo, um sich zu übergeben. Beim Frischmachen im Waschraum durchlebt sie die nächste Schocksituation des Tages: Sie trifft ihr Spiegelbild. Unverblümt gibt ihr das Spieglein, Spieglein an der Wand seinen Eindruck wider. So, so. Du dachtest also, du wärst eine erneute Verlockung für deinen Ex? Ehrlich gesagt: Dein Busen wirft einen Schatten, der den gesamten fernen Osten verdunkeln könnte.


    Die Braut kommt. Sie strahlt und flattert wie ein Schmetterling von Gast zu Gast.


     


    Beim Sektempfang nach der Trauung steht Karstens Mutter plötzlich vor Melanie. Sie ist eingehüllt in einen unvorteilhaften Hosenanzug aus Trevira und eine Wolke Kölnischwasser. Frau Busse wechselt lächelnd ein paar Sätze mit Mel. Melanie soll erfahren, dass Karsten gerade mit seiner Morgensonne zusammengezogen ist. Ist da Schadenfreude in ihrer Stimme zu vernehmen? Der Vater sei aus Schanghai und die Mutter aus Castrop-Rauxel. Wie durch Watte hindurch hört Mel Wörter wie „vernarrt“, „Zukunft“ und „heiraten“.


    „Der Junge ist schon immer sensibel gewesen“, plappert Frau Busse, während Melanies Hand sich um den Sektkelch krampft. „Er braucht eine schöngeistige und zart fühlende Frau …“


    … und nicht so eine fette Spinatwachtel wie dich, vervollständigt Mel den Satz im Geiste. Sie spürt, wie der Parkettboden unter ihren Füßen wachsweich wird.


    „Sei froh, dass die alte Hexe nicht deine Schwiegermutter geworden ist“, flüstert ihr eine Freundin zu. Gleichzeitig drückt sie ihr ein volles Glas in die Hand, hakt sich bei ihr unter und zieht sie zu den alten Klassenkameraden hinüber.


    Nach diesem Gespräch sieht Mel überall die feindliche Besatzungszone: Die chinesische Truppe lauert im Hinterhalt, an jedem Ort postiert sich die asiatische Front. Wo Mel auch hinschaut, knabbert Karsten am asiatischen Öhrchen, blickt Miss Schanghai aus ihren Mandelaugen zu Karsten auf. Wie schön sie ist. Konfuzius hilf! Lehre mich Maß und Mitte, denkt Melanie und versucht, Contenance zu wahren. Irgendwie wird auch dieser Freitag vorübergehen.


     


    Samstag


    Es ist heiß. Die Hochzeitsgesellschaft hockt flüsternd in der Dorfkirche, fächelt sich Luft zu und wartet auf den Einzug der Braut. Die Kirche droht zu bersten. Hundertachtzig geladene Gäste. Mel sitzt im Kreise ihrer Lieben und hat sich wieder gefangen. Mama hat ihr gestern Abend zugehört, ihre Tränen getrocknet und sie wieder aufgebaut. Den Kopf in Muttis Schoß, wünschte Mel sich inständig, nie wieder nach draußen zu müssen.


    Heute sieht die Welt schon wesentlich besser aus. Mel trägt ein bodenlanges Trägerkleid und Riemchensandalen, beides blutrot. Noch vor ein paar Minuten auf dem Kirchplatz hat sie von allen Seiten Komplimente eingeheimst: Die bayerische Höhenluft scheine ihr ja ausgezeichnet zu bekommen, sie sei attraktiver denn je, wie erstaunlich sich die Deern von früher zurechtgewachsen hätte, welch sensationelle Kurven dieses Kleid zur Geltung brächte …


    Genau, dachte Mel, die dabei war, ihr Selbstbewusstsein zurückzugewinnen: Hierauf stehen Männer, nicht auf Kinderbrüste! Sie genoss ihren Auftritt und schritt mit der Grandezza einer Hollywooddiva zur Kirche.


    Innen lässt sie den Blick über die Holzbänke der Kapelle schweifen. Zielsicher macht sie ihren Ex und ihre Gegnerin aus. Er trägt den gut sitzenden Anzug von gestern und spielt wieder den Alleinunterhalter. Silke scheint sich zwischen all den Fremden etwas verloren zu fühlen. Ihre Haarpracht ist zu einer Hochsteckfrisur aufgetürmt. Zartes Make-up modelliert ihre Züge, als hätte sie heute Morgen nur Wasser und Auguste Rodin an ihr Gesicht gelassen. Sie trägt ein wildseidenes Wickelkleid, das schlicht geschnitten ist und die Farbe ihrer Augen widerspiegelt: dunkles Moosgrün. Sie sieht betörend aus. Als Silke spürt, dass sie beobachtet wird, dreht sie den Kopf herüber, lächelt Mel charmant zu und winkt. Melanie erschrickt, erwidert aber das Lächeln.


    Als die Braut am Arm ihres Vaters durch den Mittelgang hereinkommt, schießen Melanie Tränen in die Augen. Während der Zeremonie hat sie die Bilder der gemeinsamen Kindertage so klar vor Augen, als liefe ein Super-Acht-Film. Imke und ihr Henning: Die beiden gehören einfach zusammen.


    Nach der kirchlichen Trauung fahren alle unter Hupen in ein entlegenes Dorf. Der Landgasthof, in dem die Feier stattfindet, ist aus rotem Backstein und liegt an einem Weiher. Mel hat schon vor dem Essen einen Schwips.


    Auf Imke und ihren Sinn für eine gerechte Tischordnung ist Verlass: Karsten und Silke sitzen meilenweit entfernt – inmitten all der Leute, die schon früher Langweiler waren. Kleine Rache unter Freunden. In Mels Umgebung fliegen die Pointen hin und her. Mel strahlt. Ihr Tischnachbar Jens ist ein Junge, den sie noch aus Grundschultagen kennt, vom Typ Gut-zurecht-gewachsener-Lausbub. Alles, was er sagt, hat Wortwitz.


    Nach dem Essen schleppt sich die Horde zum Weiher. Ein paar wollen baden. Auf dem Weg zum Steg fällt Melanie auf, dass Silke wie bestellt und nicht abgeholt auf dem Rasen beim Gasthof steht. Sie hält ihre hohen Schuhe in der Hand und schaut sich suchend nach Anschluss um. Niemand fragt sie, ob sie mitkommen möchte. Auf dem Rückweg vom Baden, Jens im Gefolge, sieht Mel en passant, wie Karsten am Hinterausgang der Restaurantküche steht und mit einem der Mädchen spricht, die das Essen serviert haben. Sie verkörpert das Klischee einer Dorfschönheit mit langen Locken und tiefem Dekolletee.


    Vor dem Haus sitzt Silke unterdessen allein unterm Sonnenschirm und blättert in einer Illustrierten. Die Ärmste, denkt Melanie und meint es nicht einmal zynisch. Nachmittags beim Kaffee sitzt Jens neben Melanie unter den Linden, zupft ihr ein Blatt aus dem Haar und flüstert ihr kleine Frechheiten ins Ohr. Karsten glotzt ins Dekolletee der Dorfschönheit. Silke unterhält sich mit Karstens Mutter. Der Typ ist doch echt das Letzte, denkt Melanie. Und das nicht zum ersten Mal.


     


    Abends, als alle am Büfett im Nebenraum des Festsaals Schlange stehen, beobachtet Melanie, wie Silke und Karsten sich streiten. Sie gestikuliert und zischt ihn an. Er verdreht die Augen.


    Jens steht hinter Mel, haucht ihr einen Kuss in den Nacken und bittet sie um den letzten Tanz des Abends.


    „Ehrensache“, sagt sie. Dann wird gefeiert.


    Je später der Abend, desto deutlicher wird, dass Karsten der Bedienung hinterhersteigt. Irgendwann sind die beiden von der Bildfläche verschwunden. Silke steht am Rand der Tanzfläche und macht gute Miene zum bösen Spiel. Melanie, die wild tanzt, beobachtet, dass ihre Konkurrentin immer schlechtere Laune bekommt und kann es schließlich nicht mehr mit ansehen: Sie nimmt Silkes Hand, zieht sie in einem Akt der Gnade auf die Tanzfläche und stellt sie den anderen vor. In einem gerechten Leben, denkt Mel, könnte sie glatt meine Freundin werden.


    Es ist nach drei Uhr morgens, die Reihen haben sich gelichtet, und das Brautpaar ist nach Hause gefahren, als Melanie einen nächtlichen Appetit verspürt. Sie tastet sich durch den bereits dunklen Raum, in dem das Büfett aufgebaut ist, um sich noch einen Teller Suppe zu holen. Sie steuert auf die Gulaschkanone zu, die sich genau in dem Lichtkegel befindet, der durch die offene Saaltür über das Büfett fällt. Mel will gerade zur Kelle greifen, als sie neben sich ein Geräusch hört. Vor Schreck lässt sie die Suppentasse fallen. Keinen Meter entfernt sitzt Miss Schanghai auf dem Büfett. Als Mels Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, sieht sie, wie Silke mit angezogenen Knien inmitten von Salaten, Partybrötchen und Zwiebelmett-Igeln sitzt und Bratkartoffeln aus einer Pfanne futtert. Die Frau im moosgrünen Kleid bricht das Schweigen.


    „Wir haben was gemeinsam“, sagt Silke.


    „Echt?“, fragt Mel. „Was denn?“


    „Einen Exfreund“, stellt Silke fest.


    „Oh.“ Mehr fällt Mel dazu nicht ein. Dann lacht sie trocken auf. Absurd, das alles.


    „Das war nett von dir, vorhin auf der Tanzfläche“, sagt Silke. „Dabei kann ich mir vorstellen, wie du wegen Karsten leidest. Ich habe dir angesehen, wie sehr du mich hasst.“


    „Wer ist Karsten?“, fragt Mel und mimt die Supercoole. „Ich hab nichts gegen dich persönlich.“ Diese Gelassenheit kann nur vom Alkohol kommen. Oder von Jens? Oder von Konfuzius? „Ich meine, ich finde … im Gegenteil, du bist geradezu … wie soll ich sagen … schön.“ Was labert sie da für einen Stuss?


    Silke schaut sie erstaunt an. Mel erwidert ihren Blick. Nach einer Weile scheint Miss Schanghai sich etwas überlegt zu haben. Sie lässt ihre Gabel fallen, rutscht vom Büfett, wobei ihr Seidenkleid knistert, baut sich vor Melanie auf, wie man sich als winziges Fliegengewicht aufbauen kann, und stellt fest: „Es wird höchste Zeit, dass ich mich an diesem Wochenende auch ein bisschen amüsiere.“


    Dann küsst sie Mel auf den Mund. Dabei muss sie sich trotz ihrer Zwölf-Zentimeter-Absätze strecken. Melanie ist verdattert. Dann spürt sie, wie Silkes Zunge mit sanftem Druck ihre Lippen öffnet. Das fühlt sich verdammt gut an. Sie erwidert den Kuss, was daran liegen könnte, dass sie nicht weiß, was sie sagen soll. Silke greift nach ihrer Hand und zieht Mel aus dem Lichtkegel quer durch den Raum. Mel setzt sich in einer dunklen Ecke auf den Tisch, tastet umher und spürt in ihrer Hand etwas Glitschiges.


    „Was nun?“, fragt Melanie verunsichert.


    Statt zu antworten, nimmt Silke ihre Hand und leckt Finger für Finger genüsslich ab.


    „Schokoladenmousse“, stellt sie fest. „Wir sind beim Dessert angelangt.“ Beide kichern.


    Silke steht vor Melanie und berührt deren Hals. Zart fährt sie mit beiden Händen über Mels Schlüsselbeine und streift ihr wie zufällig beide Träger des Kleides über die Schultern. Als hätte sie das alles geplant, als hätte sie sich die Feinheiten des Kleides bereits im Hellen eingeprägt, öffnet Silke den Reißverschluss am Rücken mit einer einzigen Handbewegung. Ein zweiter geübter Griff lässt die Haken von Mels BH aus den Ösen gleiten. Silke streichelt Mels nackte Brüste. Aus dem Festsaal dröhnt Musik.


    „Ich wünschte, ich hätte solche geilen Titten wie du“, flüstert Silke, ordinärer, als man es ihr zugetraut hätte.


    Silke berührt mit der Zungenspitze Mels Hals und Brüste. Mel rafft ihr Kleid über die Knie, damit sie Silke ganz nah zu sich heranziehen kann. Die leckt lüstern Mels große, harte Nippel – mit herausgestreckter Zunge und geräuschvollem Atem. Dabei nimmt sie das üppige Fleisch in beide Hände und knetet es hingebungsvoll. Sie richtet sich auf und drängt ihren Schoß herausfordernd zwischen Mels Schenkel. Melanie spürt das Seidenkleid über ihre nackten Beine gleiten, als Silke die Hüften kreisen lässt.


    Dieses Gefühl macht Mel so scharf, dass sie ihm nachgibt. Ihre Hände bahnen sich einen Weg unter Silkes Wickelkleid. Sie tastet nach deren Slip und stellt fest, dass da gar keiner ist. Sie bekommt Silkes Pobacken zu fassen und fährt mit den Fingern über ihren heißen Arsch. Sie knetet ihn lange, während ihr Herz rast, denn für den nächsten Schritt muss sie erst eine innere Hürde überwinden. Mel nimmt mutig Anlauf, zieht die Pobacken auseinander, streckt die Zeigefinger beider Hände aus, und lässt sie von hinten, über den Anus zu Silkes feuchter Möse streifen. Silke stöhnt auf und presst sich an ihre neue Freundin. Mel wird von kochendem Fleisch verschlungen. Sie gerät zwischen die Schamlippen, entdeckt den Kitzler und reibt ihn oben am Schaft, genau so, wie sie selbst berührt werden will. Wie sehr sie es will! Silke lässt genüsslich den Arsch kreisen.


    Abrupt bedeutet sie Mel, ihre Finger herauszunehmen. Silke lockert ein Band an ihrem Kleid und gibt Mel das Ende in die Hand. Dann dreht sie sich ein-, zwei-, dreimal um die eigene Achse, wobei sich ihr Wickelkleid öffnet. In Sekundenschnelle steht sie splitternackt, nur ihre hohen Schuhe an den Füßen, vor Mel, die den Stoff zu Boden gleiten hört.


    Mel zieht Silke wieder zu sich heran. Sie leckt ihr über den flachen Bauch, wo sie das Salz des Sommertags, vermischt mit einem Hauch Parfüm, schmecken kann. Sie greift nach den Knackapfelbrüsten, nimmt sie in ihre Hände und spielt mit den Nippelchen, die so hart wie unreife Erdbeeren sind. Mel drückt ihr Gesicht in Silkes Schoß, atmet tief den Duft ein und folgt dem unbändigen Verlangen, ihre Zungenspitze auf Erkundungsreise zu schicken. Sie bahnt sich einen Weg durch seidige Härchen, leckt zunächst verhalten entlang der Schamlippen auf und ab, zieht den Schlitz auseinander, bekommt mit dem Mund das geschwollene Knöpfchen zu fassen, saugt und schleckt daran und massiert es immer gieriger mit der Zunge. Dabei schiebt sie mehrere Finger bis zum Anschlag in Silke hinein und erforscht deren geöffnete Höhle.


    Der Saft läuft wie Honig aus Silke heraus. Auch Mel fließt davon und erschaudert bei dem Gedanken, vielleicht gleich die Zunge einer Frau auf ihrer Möse zu spüren. Silke beißt sich auf die Faust, streckt den Rücken, lässt das Becken vorschnellen und wirft den Kopf in den Nacken, als der Höhepunkt sie überwältigt. Mel spürt an ihren Fingern, wie sich Silkes Inneres in schneller Folge zusammenzieht und entspannt. Silkes Unterleib drängt sich ihr zuckend entgegen.


    Mel lässt von Silke ab, reißt sich das halb geöffnete Kleid vom Leib, den String aus der Pofalte und setzt sich nackt zurück aufs Dessertbüfett. Silke lässt sich Zeit. Sie macht sich hinter Melanie zu schaffen.


    „Komm“, fleht Mel, „ich will dich jetzt auch spüren! Bitte.“


    „Nicht so hastig, meine Hübsche“, sagt Silke betont langsam.


    Mel hört Geschmatze. „Mmh“, stöhnt Silke.


    „Isst du jetzt oder was?“


    Silke kniet sich unter Melanie auf den Boden, Schokoladenaroma liegt in der Luft. Silke streicht Mel Mousse zwischen die Beine und bedeckt damit ihre rasierte Muschi. Silkes Zunge beginnt in aller Ruhe ihre Arbeit. In Zeitlupentempo schleckt Miss Schanghai die Schokocreme wie ein Kätzchen von Mels Schenkeln. Sich ganz langsam und genüsslich vortastend, erreicht die Katzenzunge die Schamlippen. Die vor Lust Vergehende wimmert mehr, als dass sie stöhnt. Auf der Suche nach Schokomousse landet das Zünglein ganz kurz bei Mels Kitzler, lässt gleich wieder davon ab, macht eine lange Pause, schleckt kurz weiter.


    Als keine Süßigkeiten mehr zu holen sind, hört das Zünglein mit seiner Arbeit auf, wendet sich ab und bewegt sich über Mels Bauch. Silke schnaubt ihr in den Bauchnabel. Mel beißt sich in den Unterarm. Ihre gequälte Möse verströmt intensiven Moschusduft.


    „Schade, keine Mousse mehr da“, flüstert Silke bedauernd in Mels Ohr. „Ende der Vorstellung.“ Sie küsst Mels Mund und tut plötzlich so, als wolle sie aufstehen.


    Mel will ihr Verlangen laut herausschreien. Sie packt Silke bei den Haaren und rutscht mit ihr vom Tisch. Als sie auf dem Boden liegen, zerrt Melanie Silkes Kopf zwischen ihre Schenkel und bettelt um neue Zärtlichkeiten. Silke lacht. Sie muss nur noch ein paarmal mit der weit herausgestreckten Zunge über Mels Möse fahren, um sie erbeben zu lassen. Mel kommt lange und heftig. Sie schert sich nicht um den Lärm, den sie dabei macht. Die beiden Mädchen bleiben mit rasenden Herzen auf dem Fußboden liegen und streicheln einander zärtlich.


    Plötzlich hören sie Schritte, dann knackt es hinter dem Büfett. Mel und Silke halten den Atem an und lauschen. Da, wieder ein Rascheln! Ein Augenblick ist Ruhe, dann hören sie auch auf der anderen Seite des Raumes Schritte, das Licht geht an. Die Mädchen schrecken hoch und schauen geblendet zum Eingang. Dort steht einer der Kellner – vermutlich, um das Büfett abzuräumen. Es ist schwer zu sagen, wer von den dreien erschrockener guckt. Die Mädchen greifen nach ihren Kleidern und versuchen, ihre Blöße zu bedecken. Der Kellner scheint unfähig, das Licht wieder zu löschen. Er starrt wie hypnotisiert auf die nackten Leiber. Als hinter dem Büfett erneut Geräusche zu vernehmen sind, schnellen die Köpfe der Nackten herum.


    Langsam, mit zerknirschtem Gesichtsausdruck und unter Räuspern, kommt Karstens Schopf hinter den Schüsseln zum Vorschein. Silke kreischt auf und hält sich den Seidenstoff vor die Brust. Karsten ordnet sein Jackett. Hinter ihm tauchen die zerzausten Locken der Dorfschlampe auf. Auch ihre Kleidung ist leicht derangiert. Die vier schauen sich betreten an, bis Silke anfängt zu lachen.


    „Dem haben wir die Tour versaut.“ Miss Schanghai hat die Situation mit einem Blick erfasst.


    Mel stimmt in das Gelächter ein. Der Kellner tastet schockiert nach dem Lichtschalter. Dann senkt sich wieder Dunkelheit über den Raum. Das ertappte Paar sucht das Weite, die Mädchen ziehen sich an.


    „Danke“, sagt Mel und küsst Silke ein letztes Mal auf die seidigen Lippen. „Ich muss jetzt ein Versprechen einlösen gehen. Ich habe jemandem den letzten Tanz reserviert.“


    Die Mädchen blinzeln einander zu und verlassen, ein paar Sekunden Abstand wahrend, nacheinander den Raum.

  


  



  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


   


  Aimée Laurent


  Die Verführung der Mrs. Jones


  Erotischer Roman


   


  „Ich möchte dir ein Geschenk machen:


  das Geschenk der Gier und Lust.“


   


  Sandra arbeitet für ein Reisemagazin. Gerade hat sie erfahren, dass sie die langersehnte dreiwöchige Tour durch Vietnam an ihre Chefin abtreten muss und stattdessen für eine Hotel-Promotion nach Lugano geschickt wird. Sandra ist von der angekündigten „Genussreise“ alles andere als begeistert – bis sie beim Welcome-Drink im Spielcasino dem charismatischen Reto begegnet. Er wird sie umschmeicheln. Er wird sie verführen. Und er wird Dinge mit ihr tun, die sie nie für möglich gehalten hätte …


   


  Leidenschaftlich, berauschend, inspirierend:


  Ein erotischer Roman für alle Sinne.


   


   


  www.dotbooks.de


  



   


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


   


  Ana Riba


  Coco – Ausbildung zur O


  Erotischer Roman


   


  „Unser Hotel bietet eine ganz besondere Betreuung, Madame Mirabeu. Haben Sie denn das Kleingedruckte nicht gelesen?“


   


  Manchmal muss es Luxus sein, beschließt Coco Mirabeau, als sie der hektischen Kunstszene von Paris für ein paar Tage entflieht. Doch schon am ersten Abend muss Coco erkennen, was sie im traumhaft gelegenen Luxushotel erwartet: Das Schicksal hat sie an einen Ort geführt, an dem Menschen ihren Passionen freien Lauf lassen. Für Coco beginnt ein Tanz auf dem Vulkan, bei dem die Grenzen zwischen Leidenschaft und Leiden bald verschwimmen. Und wo grenzenlose Lust regiert, lauert auch größte Gefahr …


   


  Provozierend sinnlich, schamlos offen:


  Ein erotisches Abenteuer in der Welt des BDSM.


   


  www.dotbooks.de


  



   


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


   


  Alex Bernhard


  SEXY SECRETARIES:


  Gefällt dir, was du siehst?


  Erotische Phantasien


   


  „Ich habe eine Bitte“, sagt Saskia mit weicher Stimme und beginnt, ihren Rock ganz langsam über die Beine nach oben zu ziehen.


   


  Diese Frau ist gefährlich – das weiß Michael vom ersten Moment an. Saskia Groß mag so tun, als wäre sie eine ganz normale Sekretärin, doch diese Frau denkt eindeutig nicht an Terminplanung und Excel-Tabellen. Sie ist unverschämt provokant. Sie ist extrem freizügig. Und sie will harten, kompromisslosen Sex …


   


  SEXY SECRETARIES:


   Weil manche Frauen einfach heißer sind als andere!


   


  www.dotbooks.de


  



  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks


   


  Lola Lindberg


  SWEET & SEXY:


  Ich spiel mit Dir


  Erotische Phantasien


   


  Sein Lächeln hat etwas Teuflisches, Durchtriebenes, Hintergründiges … der pure Sex. Ich schlucke schwer.


   


  Ihr Name: Lola. Ihr Charakter: erfolgsorientiert. Ihr Plan: einen erfolgreichen Musiker zu einem Exklusivinterview überreden – mit Mitteln, die böse Zungen als Erpressung bezeichnen würden. Doch die Sache hat einen Haken: Im Leben wie beim Sex ist nicht immer klar, wer der Jäger ist und wer die Beute …


   


  SWEET & SEXY: Prickelnde Geschichten


  und erotische Unterhaltung für Frauen,


   die wissen, was sie wollen.


   


  www.dotbooks.de
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